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Lesepredigt

15. Sonntag im Jahreskreis – Lesejahr A (13. Juli 2014)

L1: Jes 55,10-11
 

L2: Röm 8,18-23


Ev: Mt 13,1-23
Liebe Schwestern und Brüder!

„Sprich nicht mit vollem Mund!“ - „Wenn jemand redet, fall ihm nicht ins Wort!“ - „Schau nach links und rechts, bevor du über die Straße gehst!“ - „Grüße die Nachbarn, wenn du sie auf der Straße siehst!“ - Ich weiß nicht, wie oft die Eltern unter Ihnen ihren Kindern schon solche Lehren eingetrichtert haben. Und ich weiß nicht, wie viel es genützt hat. Manches ist sicher hängen geblieben, anderes ist vielleicht trotz großer Bemühung nicht angekommen. 

Viele Bemühungen fruchten nur zum Teil. Ein Trainer der Jugend-Fußballmannschaft tut sein Möglichstes, um aus den Jugendlichen gute Fußballer zu machen. Und die Spieler wollen gewinnen, sie wollen sich nicht blamieren. Aber im Wettkampf kann nur eine Mannschaft siegen. Oftmals muss man auch eine Niederlage einstecken. 

Ihr, liebe Kinder und Jugendliche, kennt das auch: Ich strenge mich in der Schule an, bin fleißig und bemühe mich - und merke: Ja, es bringt etwas. Ich schreibe gute Noten. Aber in einem anderen Fach strenge ich mich genau so an, aber ich kapiere es einfach nicht, es will nicht in den Kopf. 

Wie ist es Jesus ergangen? Manche Menschen haben von seinem Auftreten die Vorstellung: Jesus schreitet von Erfolg zu Erfolg, von Sieg zu Sieg. Jesus eilt von Wunder zu Wunder, und die Massen strömen ihm nur so zu. Man muss doch einfach sehen, wenn man nicht ganz verstockt ist: Da ist Gott in Menschengestalt am Werk. Aber die Bibel erzählt uns ganz andere Dinge: In Nazareth kann Jesus keine Wunder tun, weil der Boden nicht bereitet ist. Was will der? fragen sich die Menschen. Das ist doch bloß der Sohn des Zimmermanns! Es gibt von Anfang an die Auseinandersetzung mit den Gegnern. Jesus ist umstritten: Heilt er die Menschen durch die Kraft Gottes - oder mit der Hilfe böser Mächte? 

Und die merkwürdigen Personen in der Nähe Jesu: diese paar Fischer vom See Genezareth, ein ehemaliger Widerstandskämpfer, ein ehemaliger Zöllner, der mit der Besatzungsmacht zusammengearbeitet hat, ein Ausbeuter seiner Volksgenossen – das soll der Beginn des Reiches Gottes sein? Müsste nicht alles viel großartiger und glorreicher sein? 

Da erzählt Jesus Geschichten. Er erzählt von einem Senfkorn, das winzig klein ist, das kleinste von allen Samenkörnen. Man denkt:  Daraus kann nichts werden. Aber weit gefehlt: Wenn es gesät ist, wuchert es wie Unkraut, man wird es nicht mehr los, es wird zu einer großen Staude! 

Oder er erzählt von einem kleinen Batzen Sauerteig: Es ist ganz wenig im Vergleich zum großen Teig, aber diese kleine Menge durchsäuert die große Masse! 

Und schließlich erzählt er von einem Sämann im unwirtlichen Bergland von Judäa, wo fruchtbares Land, Steine und Dornen ganz nahe beieinander sind. Wenn ein solcher Sämann sät, dann fällt auch vieles auf den Weg, in die Steine und in die Dornen. Und man könnte meinen: Das Säen nützt nicht viel. Aber ein Teil fällt auf fruchtbaren Boden! So erfolglos und ineffektiv vieles scheinen mag, manche Saat geht auf und bringt reiche Frucht! 

Immer geht es um den unscheinbaren Anfang und das wunderbare Ende. Hoffnungsgleichnisse sind das, Mutmachgeschichten. So ist Gott! So geht es, wenn Gott ans Werk geht. Unscheinbar beginnt er, ganz leise wirbt er um uns. Er kommt nicht in Glanz und Glorie, nicht mit Pauken und Trompeten, er zwingt nicht und vergewaltigt nicht. Ganz schwach scheint er, aber in der scheinbaren Schwachheit liegt seine Stärke! Leise und unscheinbar fängt er an, aber umso beharrlicher und nachhaltiger wirkt er. Und es irritiert ihn nicht, dass er nicht überall Resonanz findet. Er arbeitet weiter, auch wenn das Echo ausbleibt. Der harte Boden, die Steine und die Dornen beeindrucken ihn nicht, er sät weiter, das Reich Gottes breitet sich aus, unaufhaltsam! 

Wir sind Mitarbeiter am Reich Gottes und damit berufen, Zeugnis zu geben von Christus - jeder und jede an dem Platz, wo er oder sie hingestellt ist: in der Familie, in der Schule, im Betrieb oder in der Verwaltung, in der Pfarrgemeinde oder in einem Verein. Es mag uns so ähnlich gehen wie dem Sämann: Vieles fällt in die Dornen, auf den Weg, auf steinigen Boden. Das tut weh. Es tut umso mehr weh, je mehr man sein Herz hinein gegeben hat und mit je mehr Hingabe man sich eingesetzt hat. Es scheint zumindest so, als ob es erfolglos wäre. Ob es tatsächlich ohne Wirkung war, wissen wir nicht. Wer weiß, ob nicht mancher sich an etwas erinnert, was ihm einst die Eltern, die Lehrer, die Erzieher, Freunde oder Arbeitskollegen gesagt haben – auch wenn es lange verschüttet lag und scheinbar vergessen war. Wer weiß ob das scheinbar Erfolglose nicht doch seine Wirkung hatte. Lass dich nicht irritieren vom scheinbaren Misserfolg – das ist die Botschaft dieses Gleichnisses.
Das ist allerdings keine Rechtfertigung für ineffektives Arbeiten. Es ist keine Aufforderung, irgendeinen Samen irgendwo hin zu säen – mit der blauäugigen Naivität: Es wird schon Frucht bringen. In unseren Gemeinden, in unserer Diözese, in unserer Kirche müssen wir sehr ernsthaft die Frage stellen: Setzen wir unsere Kraft an der richtigen Stelle ein, säen wir den richtigen Samen aus? Richtiger Same im Sinne Jesu hat immer etwas zu tun mit Begegnung, Beziehung, Zugehen auf die Menschen. Es hat immer etwas zu tun mit Achtung und Respekt vor den Menschen. Es hat immer etwas zu tun mit Gottes- und Nächstenliebe. Das ist die Saat, die wir auszusäen haben. Wenn wir diese Saat aussäen, dann brauchen wir uns um den Erfolg keine Gedanken zu machen. Er liegt in der Hand Gottes. Es genügt, dass wir mit Umsicht, Klugheit und Tatkraft da sind, mit Hingabe und Liebe, und dass wir uns einsetzen mit einem großen Vertrauen. Dann wird die Saat aufgehen, dann wird unser Tun Frucht bringen. Dafür garantiert Gott.  
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